Der Poſener Stadt: und Landbote. 
Cin Blatt zur Unterhaltung und Belehrung fuͤr Jedermann. 
ro. 5. 


Sonnabend, den 31. Januar 1835. 


nhalt: Die Eiche zu Gadebuſch. Die leb. Leiche, Erzaͤhl. Buntes, aus Zeit u. Gegenwart. Danzigs 
ae: Der 0 5 ein Local- u. Ueberallſtuͤck. } Naturhiſtoriſches. Theaterſchau: „Nro. 777,“ „die 
Neife a. gemeinſch. Koften.” Seyn u. Nichtſeyn. Das Hörneraufſetzen. Aufloͤſ. d. Log. in Nr. 4. Raͤthſelfr. 
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V.. dieſem hoͤhern Orts genehmigten Blatte, erſcheint jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen 
Bogen au 2 een 190 ein Vierteljahr betraͤgt 15 Sgr. Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr. 
Sämmtliche hiefige Buchhandlungen und die unterzeichnete Expedition nehmen Beſtellungen darauf an. Auswärtige 
wollen güͤtigſt ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poftämter oder jede Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. 
Die reſp. Poſtaͤmter wenden ſich ihrerſeits an das Königl. Ober- Poſtamt in Poſen, und die auswärtigen Buch⸗ 
handlungen an irgend eine der hieſigen Buchhandlungen oder an die Mittler ſche in Berlin. — Gemeinnützige und 
unterhaltende Beiträge werden bereitwillig aufgenommen und auf Verlangen honorirt. — Diejenigen, welche dieſes 
Blatt gegen Proviſton in Commiſſion nehmen und gefälligft weiter verbreiten wollen, werden erſucht, ſich in porto⸗ 
freien Briefen unmittelbar an die unterzeichnete Expedition zu wenden. Inſerate jeder Art werden fuͤr den Be⸗ 


trag von 1 Sgr. für die geſpaltene Zeile aufgenommen. Jede Nummer, einzeln entnommen, koſtet 2 Sgr. 


Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, 
in Poſen, Markt, Nro. 94, täglich Vormittags von 8 bis 12 Uhr offen. 


Die Eiche bei Gadebusch“). 


Es blinken die Sterne am Himmelsgezelt 

Es ziehen die Wolken voruͤber 

Und blaſſen Geſichts, zur ſchlummernden Welt, 
Schaut ſilbern der Vollmond herüber — 
Doch ſchneller noch, als die Wolken fliehen, 
Raßt tobend der Sturm durch der Waͤlder Grün. 


Die Windsbraut zerbricht mit zermalmender Kraft 
Die Erle, die Pappel, die Linde, 

Allein einer Eiche ſtark eherner Schaf: 

Trotzt kühn dem vernichtenden Winde, 

Und wißt Ihr, worauf ihre Staͤrke ſich baut? — 
Sie iſt ja mit heiligem Blute bethaut! — 


*) Theodor Körner ruht unter dieſer Eiche, ach! ‚fo 
fruͤhe iſt dieſes bluͤhende Dichterhaupt von den tus 
kiſchen Parzen in dad Grab gebeugt worden. 


Und Rachts, ſey duͤſter es auch oder mild, 

Mag ſtuͤrmen es auch oder regnen, 

Des Nachts, und ſey auch der Mondſtrahl 
verhuͤllt, 

Wenn Zwoͤlfe und Eins ſich begegnen, 

Sitzt unter dem Baum eine Juͤnglingsgeſtalt, 

Und greift in die Saiten mit Sturmesgewalt. 


Und rings um den Juͤngling, im endloſen Kreis, 
Da liegen, die Schwerter gezogen, 


Die ſchwarzen Geſellen, das Antlitz ſo weiß, 


Deren Herzblut die Erde geſogen; 

Sie ſingen, wie Geiſterlaut ſchallt's durch den 
Hain: 

„Was glaͤnzt dort im Walde im Son— 
nenſchein?!“ 


Da tönet das erſte Hahnengeſchrei, 
Verſtummt iſt der Sang in der Runde — 
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Es lispeln die Krieger: „die Nacht iſt vorbei!“ 
Kein Wort mehr entſchluͤpft ihrem Munde, 
Doch eh' noch ein Jeder zur Grabesruh geht, 
So knieen ſie nieder zum ſtillen Gebet. 


Sie beten zum Vater, daß Ruhe und Glüd 
Sey Preußen und Deutſchland beſchieden, 
Daß Ihm, Friedrich Wilhelm, ein hei⸗ 
tres Geſchick 

Noch lange erbluͤhe in Frieden. 

Das iſt das Gebet, das dringet empor 

Von bleichen Lippen zum Sternenchor. 


Und ſeegnend, im luftigen Nebelgewand, 
Entflohen dem Paradieſe, 8 
Den Heiligen ſchon auf der Erde verwandt, 
Schwebt hold ſie hernieder: Louiſe!! — — 
Da hallet die Glocke fo dumpf durch die Nacht, 
Der Raum iſt nun öde, der Morgen erwacht. 


In Oſten, da leuchtet, da daͤmmert es ſchon, 
Und immer noch toͤnt es im Haine N 
Wie Aeolsharfen und Glockenton, 
Wo ruhen des Saͤngers Gebeine. 
Das Grab, wo er ſchlummert, iſt groß nicht 

und weit — 
Sein Name jedoch lebt im Buche der Zeit. 
(Guſtav Doͤrring.) 


Die lebende Leiche. 
Nach einer Erzaͤhlung des ſeeligen Pfarrherrn Cyprianus 
a Pafumucius Stoͤberlein, 

von Guſtav Doͤrring. 


Unter allen Spenden und Gaben, die der Himmel 
den Kindern der Erde verliehen, iſt doch das ange⸗ 
nehmſte Geſchenk die Erinnerung. Sey fie oft auch 

ſchmerzlich und wird das Auge oft auch feucht bei 
dem Beſuche der Traͤume einer vergangenen Zeit, bleibt 
es bei allen dem doch ein ſuͤßes Gefuͤhl, in dem 
Schmerz entſchwundener Jahre ſchwelgen zu koͤnnen. 
Eine Erinnerung iſt jedoch faſt immer roſig und hei⸗ 
ter, ich meine die an den Traum unſerer Kinderzeit, 
ein Zeitraum, noch nicht in das duͤſtere Grau der Er⸗ 
fahrungen, der ernſteren Lebensanſichten, gekleidet, aus 


* 


dem die form- und geſtaltloſen Bilder wie Erſchei⸗ 
nungen einer phantaſtiſchen Feenwelt, in das proſaiſche 
Seyn des reiferen Mannes, neckend hinuͤberſpielen. 
So iſt mir aus meiner Knabenzeit, obgleich die 
Erinnerung nicht ungetruͤbt erſcheint, doch noch ziem⸗ 
lich klar bewußt, daß meine angenehmſten Stunden 
Diejenigen waren, in denen an langen Winteraben⸗ 
den der greiſe Pfarrherr, den ich oben mit Namen 
benannte, die Schwelle meines elterlichen Hauſes be⸗ 
trat, ſich freundlich in dem ſtillen Kreiſe meiner An⸗ 


gehörigen niederließ und auf unſer inſtaͤndiges Bitten 


zu erzaͤhlen begann, was er groͤßtentheils den Kirchen⸗ 


buͤchern der katholiſchen Pfarrkirche meiner Vaterſtadt 


entlehnte. 

Eines Abends, als der kalte Decemberwind eben 
mit gewaltiger Kraft die Laden der niedrigen Fenſter 
unſeres zwar kleinen, aber heimlichen, wohl erwaͤrm⸗ 
ten Zimmers ſchuͤttelte und der ſtumme Kreis ſeiner 
Buhörer begierig feinen Worten lauſchte, begann der 
freundliche Greis: 

Es moͤgen wohl ſchon hundert und dreißig Jahre 
her ſeyn, als in einer kalten Winternacht, ſo wie die 
heutige es iſt, der achtzigjaͤhrige, aber ſtarke und im⸗ 
mer noch ruͤſtige, Todtengraͤber Nikolaus Steinert 
auf dem Kirchhofe, der die hohen ehrwuͤrdigen Mauern 
unſers Gotteshauſes umgiebt, beim truͤben Scheine 


feiner Laterne, ein friſches Grab zu graben beſch ftigt 


war. Aber nicht leicht, wie ſonſt, ging ſeine traurige 


Arbeit ihm von ſtatten, nicht, wie ſonſt, brummte 


der, durch ſein Jahre lang betriebenes Handwerk, je⸗ 
der Herzensbewegung entfremdete Greis, ein luſtiges 
Liedchen vor ſich hin, ſondern Thraͤnen, heiße Thraͤnen, 
die aus ſeinen Augen ſtroͤmten, befeuchteten die vor 


ihm liegenden, aufgeworfenen, von der ſchneidenden 
denn das 


Froſteskaͤlte hart gewordenen Erdſchollen; 
Grab war für fein einziges, liebes Toͤchterlein, die den 
alten Mann liebend gepflegt, die den ergrauten Vater 
einzig und allein an fein morſches Daſeyn gefeſſelt 
hielt, beſtimmt. So mochte es wohl kommen, daß 
Steinert, nachdem das Grab wohl ſchon zwei El⸗ 
len tief gegraben war, es fuͤr eine Folge ſeines ſchwa⸗ 
chen Fußtrittes hielt, als die eiſerne Schaufel von ei⸗ 
nem harten Gegenſtande zuruͤckzuprallen ſchien. Ein 
zweiter Tritt, dem bald darauf noch mehrere folgten, 
belehrte ihn jedoch, daß das, ſeiner Arbeit ſich entge⸗ 
genſtellende Hinderniß, wirklich ein harter, langer Ge⸗ 
genſtand, vielleicht ein Stein oder ein ſtarkes Brett, 
ſeyn muͤſſe, was ihn um fo mehr befremdete, als er 
mit völliger Gewißheit überzeugt war, daß mindeftens 
ſeit dreißig Jahren, an dieſer Stelle kein Leichnam 
mehr der ewigen Todesruhe uͤberliefert worden war, 
ein Zeitraum, der auch den feſteſten Sarg der Faͤul⸗ 
niß hätte uͤbergeben muͤſſen. „Sonderbar!“ murmelte 


der Todtengraͤber vor ſich hin, und ohne die geringfte 
Anw ng von wi 5 lockere Erde hinwegſchau⸗ 
felnd, gewahrte er beim matten Schimmer ſeiner La⸗ 
derne gar bald, daß er den, mit einem einfachen ſil⸗ 
bernen Kreutze geſchmuͤckten Deckel eines langen ſchwar⸗ 
zen Sarges, ſo neu und glänzend, als wärs er erſt 
ags vorher in die Erde gelegt worden, von der auf 
ihn druckenden Bodenlaſt befreit hatte. Ein leichter 
Schauer über dieſe rathſelhafte Erſcheinung rieſelte 
urch Steinerts Gebeine, aber, vertraut mit dem 
nächtlichen Graufen, das der Tod um die Graber ger 
logen, ermannte er ſich leicht wieder, und in die lau⸗ 
ten Worte ausbrechend: „Soll ich den Schmerz em⸗ 
nden, meiner Marie eine zweite Grube graben zu 
mäfen?! — Wer iſt's, der fo neidiſch, lange nach 
feinem Tode, dieſen Platz noch behaupten will?“ — 
riß er mit markiger Fauſt an den metallnen Hand⸗ 
griffen den Deckel in die Höhe, zu gleicher Zeit ſich 
ſelbſt auf den Rand der Grube ſchwingend. Alles 
war ſtill, nur der Sturm tobte, mit neuer Wuth er⸗ 
wachend, um die alten Schornſteine des Staͤdtchens, 
und eben verkuͤndeten die dumpfen Schläge der Glocke 
auf dem nahen Kirchthurme die Stunde der Mitter⸗ 
nacht. Schweigend ergriff Steinert die Leuchte, um 
nach des Grabes Tiefe zu ſchauen, aber vor Schreck 
bebte der unerſchrockene Mann zuruͤck, denn vor ihm 
lag im langen, grauen Sterbekittel, das fahle Antlitz 
grell beleuchtet vom Laternenſcheine, die Hände gefal⸗ 
tet, eine Leiche, an der die Macht der Verweſung voͤl⸗ 
lig ſpurlos voruͤbergegangen zu ſeyn ſchien. Wie um 
fo mehr jedoch ſtraͤubten ſich des Todtengraͤbers Haare 
zu Berge, als die ſcheinbar lebloſe Geſtalt ſich empor 
richtete, die Augenlieder ſich oͤffneten und die ſtarren 
Glasaugen unverwandt aus den tiefen Augenhoͤhlen 
des Todten in ſein vor Schrecken bleiches Angeſicht 
ſchauten, 
f f (Die Fortſetzung folgt.) 


* 
Buntes. 
Aus Zeit und Gegenwart. 

1 Unter dem Titel: „Theatraliſches Pfennig⸗Ma⸗ 
gazin,“ erſcheint woͤchentlich eine Lieferung, ſtets die 
vorzuͤglichſten Scenen und Tableaux des deutſchen Re⸗ 
pertoirs enthaltend. Herr Baͤuerle, Redacteur der 
Wiener Theaterzeitung, iſt der Herausgeber und be⸗ 
gleitet die Ankuͤndigung dieſer Bereicherung der Pfen⸗ 
nig⸗Literatur mit folgenden Worten: „Offenbar iſt die 
Erſcheinung eines Werkes, das die intereſſanteſten Mo⸗ 
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mente am dramatiſchen Kunſthimmel feſthaͤlt, von gro⸗ 
ßem Intereſſe fuͤr den Theaterfreund. Außerdem iſt 
daſſelbe noch unentbehrlich für den Schauſpiel⸗Unter⸗ 
nehmer, Buhenkuͤnſtler, Decorateur und Anordner ſces 
niſcher Einrichtungen ꝛc.“ 


* In Paris iſt zum Beſten der Ueberſchwemmten 
von St. Etienne ein Conzert gegeben worden, welches 
ungemein zahlreich beſucht wurde. Mit dem Werke 
eines deutſchen Meiſterz — wie ſchmeichelhaft für uns 
— wurde das Conzert eröffnet. — a 


* Die Wittwe des berühmten. Reiſenden Belzoni 
iſt jetzt ſelbſt im Begriff eine wiſſenſchaftliche Relſe 
nach Afrika anzutreten. — Gluͤckliche Reiſe! 


* Das preußiſche Unterrichtsweſen ſoll auch in der 


Schweiz zur Organiſation des Schulweſens zum Mu⸗ 


ſter genommen werden. 


* Der Courier des Theätres ſoll anerkannt der 
Meiſter im Schimpfen ſeyn — in Paris! das will 
viel ſagen. Die Theater, die Schauſpieler, die nicht 
aboniren, ſind eigentlich gerade die, welchen das Blatt 
ſein Gluͤck verdankt. Der Herausgeber verfolgt ſie ſo 
unablaͤſſig, macht ſie fo herunter, daß die Uebrigen, 
aus Furcht, ſeinen Zorn zu reizen, ſich fuͤgen und 
ihm lieber 50 Franks jaͤhrlich bezahlen, um Ruhe zu 
haben. Auf ſolche Weiſe hat ſich der Herausgeber 
ein Kabriolet, ein Landgut und ganz artige Renten, zu⸗ 


ſammengelaͤſtert. — 


* Meier-Beer's „Robert der Teufel“ brachte bei 
der 117. Vorſtellung in Paris, 10,000 Franken ein; 
über 500 Perſonen mußten das Haus wieder verlaſſen, 
ohne Platz erhalten zu haben. 8 


*Die Zwergenhochzeit zu Birmingham, welche 
vor Kurzem dort gefeiert wurde, regte wieder einmal 
den altengliſchen Humor auf, der immer mehr zu 
verſchwinden droht. — Der Braͤutigam, ein Spanier, 


Don Santigo, 35 Zoll hoch, hatte ſich für Geld fer 


hen laſſen und wurde durch eine, gleichzeitig dort an⸗ 
gekommene, engliſche Zwergin, Anna Hypkins, 40 Zoll 
hoch, in ſeinem Zuſpruche ſehr beeintraͤchtigt. Man 
veranſtaltete eine Zuſammenkunft Beider, die mit einer 
Liebeserklaͤrung und Geſchaͤftsvertrage ſchloß. — Ein 


rieſenmaͤßiger Prieſter wurde zur Trauung ausgeſucht, 


auch alle Hochzeitgaͤſte mußten wenigſtens ſechs Fuß 
haben. So ging der Zug in die Kirche, die aben⸗ 
theuerliche Tracht des kleinen Brautpgars, vermehrte 
den Kontraſt gegen die einfach ſchwarz gekleideten rie⸗ 
ſenhaften Trauzeugen. Kaum konnte man ſich uͤber⸗ 
zeugen, daß Beide ein und derſelben Geſchoͤpfgattung 
angehörten, ' \ 

* 
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* In Ruͤdelheim, bei Frankfurth a. M., erfcheint 
mit dieſem Jahre ein neues Unterhaltungsblatt, „Der 
rechte Weg.“ — Das iſt ein guter Titel, — wir 
wuͤnſchen dem anonymen Herausgeber, er moͤge recht 
lange auf dieſer Straße marſchiren, aber auch die rech⸗ 
ten Leute daſelbſt antreffen. 


* Der „allgemeine Anzeiger“ enthaͤlt wieder die 
Anpreifung verſchiedener Haaroͤle, welche das Haar 
wachſen machen und ſchwarz faͤrben. — In unſerer 
Seit, wo Politik und Handel ſchwanken, ſollte lieber 
Jemand ein Haaroͤl erfinden, wonach einem die 
Haare mit Ehren grau werden. 


* Ein Freiherr v. B.... macht ſcherzweiſe den 
Vorſchlag, eine Bartſteuer einzufuͤhren, weil viele junge 
Leute durch dieſen Haarwuchs ihr Geſicht zu verfchds 
nern glauben. Auf dieſe Weiſe, meint Herr v. B., 
beduͤrfte es der Maaßregel Peter des Erſten nicht, die 
Baͤrte gewaltſam abnehmen zu laſſen, wodurch er die⸗ 
ſer barbariſchen Sitte ein Ende zu machen gedachte. 


* Der Graf Redern wird nicht, wie mehrere Blaͤt⸗ 
ter etwas vorſchnell aͤußerten, als preuß. Geſandter 
an den Wiener Hof gehen, ſondern in ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen Stellung als General-Intendant der Koͤnigl. 
Schauſpiele auch ferner verbleiben und Berlin nicht 
verlaſſen. 


* In Dresden hat ein Dienſtmaͤdchen ihre Genoſ⸗ 


ſin aus Neid und Mißgunſt ermordet. 
zarte Geſchlecht ſo aus der Art?!“ 


* Von der Negerkolonie Liberia an der afrifanifchen 
Weſtkuͤſte, zwiſchen Sierra-Leona und Fernando, 
laufen fortwaͤhrend die erfreulichſten Nachrichten ein; 
und wenn auch der Plan der nordamerikaniſchen Men⸗ 
ſchenfreunde, hier einen Staat zu begründen, der all 
maͤlig alle Neger aus ihrem Freiſtaate aufnehmen 
ſollte, wegen der großen Zahl der letzteren voͤllig un⸗ 
ausfuͤhrbar bleiben wird, ſo verſpricht dagegen die Ko⸗ 
lonie fuͤr Afrika ſelbſt ein wahrer Seegen zu werden. 


* Ein engliſches Blatt erzaͤhlt als Warnung vor 
dem Ankaufe gruͤner Theeſorten Folgendes: Nicht weit 
von Canton iſt eine unter dem Namen Wo⸗ ping bis 
kannte Fabrik von unechtem gruͤnem Thee. Die Blaͤt⸗ 
ter des groben ſchwarzen Thees werden mit Indigo, 

urmerik (einer Wurzel) und Bleiweiß vermiſcht, 
auf erwaͤrmten Eiſenplatten gerollt, und erhalten ſo 
genau das blaue krauſe Anſehn des beſten gruͤnen Thees. 
Von dieſer falſchen Waare lagen 50,000 Kiſten zum 
Verſchiffen bereit, wovon jetzt wahrſcheinlich ſchon eine 


„Schlaͤgt das 


bedeutende Anzahl in Europa iſt. Wer alſo gruͤnen 


Thee kauft, der huͤte ſich. — 


Danzig's Getreidehandel. 


Danzig liegt bekanntlich nahe der Muͤndung der 
Weichſel. Die Stadt hat etwa 64000 Einwohner, 
und iſt, naͤchſt Petersburg, der Haupthandelshafen der 
Oſtſee. Sie verdankt ihre Wichtigkeit als Handels⸗ 
ſtadt vorzuͤglich ihrer Lage an der Weichſel, auf wel⸗ 
chem Strome eine ſtarke Ausfuhr preußiſcher, polni⸗ 
ſcher und ſogar ungariſcher roher Produkte und die 
Einfuhr der dieſen Gegenden noͤthigen uͤberſeeiſchen 
Waaren ſtattfindet. Die Weizenausfuhr Danzigs if 
größer als die irgend eines andern Hafens, denn New⸗ 


Vork, welches ſich in dieſer Hinſicht mit ihm meſſen 


koͤnnte, bringt vorzüglich nur Weizenmehl auf den 
Weltmarkt. Man unterſcheidet am Platze vier Haupt⸗ 
arten von Weizen, den weißen, hochbunten, bunten 
und rothen. Der Danziger Weizen hat kleine Körner, 
iſt zwar nicht ungewoͤhnlich ſchwer, aber ſehr duͤnn⸗ 
ſchalig, und liefert ganz vorzuͤgliches Mehl. 

Es giebt zwei verſchiedene Arten, wie das Getreide 
auf der Weichſel nach Danzig gebracht wird. Aus 
den Gegenden der unteren Weichſel und ihrer Neben⸗ 
fluͤſſe bringt man die geringeren Sorten auf gewoͤhn⸗ 
lichen verdeckten Oderkaͤhnen zur Stadt. Fuͤr den 
Transport des beſſeren Getreides aus den oberen Ge⸗ 
genden traͤgt man aber geringere Sorgfalt; denn von 
Krakau aus bis dahin, wo ſie ſich mit dem Bug und 
der Narew vereinigt, hat die Weichſel nur fuͤr die 
leichteſten und flachſten Fahrzeuge Waſſer genug. Dieſe 
Fahrzeuge ſind etwa 75 Fuß lang, 20 Fuß breit und 
hoͤchſtens 27 Fuß tief, und werden von dem leichteſten 


Tannenholze im Winter am Ufer, oft aber auch ziem⸗ 


lich weit vom Fluſſe entfernt, roh zuſammengeſchla⸗ 


gen, und im letzteren Falle mit Hülfe des Hochwaſ⸗ 


ſers im Fruͤhjahr flott gemacht. Sie haben in der 
Mitte des Bodens eine Art von Kielſchwinn, worauf 
Korbflechten gelegt werden, die bis an die Seiten des 
Fahrzeugs reichen. Der untere leere Raum dient, das 
Waſſer aufzunehmen, welches in großer Menge durch 
die ſchlecht kalfaterten Fugen eindringt. Auf, das 
Korbgeflecht legt man Matten, die aus Roggenſtroh 
geflochten ſind, und die gleichfalls zur Seitenbekleidung 
dienen muͤſſen. Die Fahrzeuge ziehen beladen nur 10 
bis 12 Zoll Waſſer und tragen 800 bis 1000 Schef⸗ 
FI Weizen. F 

Das Getreide wird ſo hoch als moͤglich auf die 
Matten aufgeſchuͤttet und bleibt vollig unbedeckt, fo 
daß es jeder Witterung und der Veruntreuung durch 
die Mannſchaft des Fahrzeugs ausgeſetzt iſt. Dieſe 
pflegt aus ſechs bis ſieben Mann zu beſtehen, deren 
einer in einem Kahne vorausfaͤhrt, um dem mit dem 
Strome treibenden Fahrzeuge die ſchnell wechſelnden 


Untiefen zu bezeichnen. Die Fahrt geht ſtetz nur 
langſam, und wenn waͤhrend derſelben bei warmer 
Früplingsfuft viel Regen fällt, beginnen die ‚Körner 
auszuſchlagen, ſo daß der Prahm das Anſehn einer 
ſchwimmenden Wieſe gewinnt. Die Keime und Wur⸗ 
zelfaſern bilden dabei eine dichte Decke, wodurch das 


unter ihr liegende Getreide vor dem weiteren Eindrin- 


gen der Feuchtigkeit ziemlich geſchuͤtzt wird. 

Sind die Prahmen in Danzig angekommen, ſo 
zerſchlägt man fie und verkauft fie als Brennholz, und 
die Mannſchaft kehrt zu Fuß in ihre Heimath zuruͤck. 
Das Getreide aber, mit Ausnahme der ausgewachſe⸗ 
nen Körner, wird am Lande an der Sonne ausge⸗ 
breitet und ſo oft umgeſtochen, bis die Feuchtigkeit 
verdunſtet iſt. In der Nacht oder waͤhrend eines nicht 
anhaltenden Regens thuͤrmt man es in hohen Haufen 
zuſammen, und legt ein Segeltuch darüber, von wel⸗ 
chem das Waſſer nun leicht abläuft. Die Speicher, 
auf welche das von Feuchtigkeit befreite Getreide ge⸗ 
bracht wird, haben eine vorz'glich zweckmaͤßige Eins 
richtung. Die Bodenraͤume haben gewohnlich 9 Fuß 
im Lichten und ſind durch 4 Fuß hohe Zwiſchenwaͤnde 
zur Aufnahme der verſchiedenen Weizenſorten eingerich⸗ 
tet. Das Getreide wird auf denſelben gewöhnlich drei⸗ 
mal woͤchentlich umgeſtochen und gewurfelt, und jeder 
Raum iſt groß genug, um 900 bis 1200 Scheffel zu 
lagern und die noͤthigen Arbeiten zu geſtatten. Für 
Luftwechſel iſt durch zahlreiche Fenſter geſorgt. Der 
ganze Raum der jetzt vorhandenen Danziger Speicher 
iſt faͤhig, ungefaͤhr 3 Millionen Scheffel Weizen zu 
faſſen, wenn jede Bodenabtheilung mit einer der vier 
Hauptarten Weizen gefüllt iſt. Da man aber ſeit eis 
nigen Jahren ſehr viele Sorten Getreide aus Pohlen 
zufuͤhrt, die nicht vermiſcht werden duͤrfen, ſo nehmen 
gegenwartig ungefaͤhr 1,6580000 Scheffel alle Räume 
der am beſten zur Verladung gelegenen Speicher in 
/ | 
Die Quantitat Weizen, welche Danzig feit dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts jährlich e 
3 uf hat, iſt nicht ſo groß, ſondern beträgt nur 
ungefaͤh * Se "Se ‚meifte Weizen 

eht nach England, und die gewoͤhnlichen Koſten des 
Kasten an Stichen Ui Lauben, die Aſſekuranz 
und Berluſte beträgen etwa 20 Schiling für das 
Quärter von 6 Preuß. Scheffeln oder 1 Thlt. 3 Sgr. 
für den Scheffel, wobel die Fracht und der Verluſt 
bis Danzig zu 81 Schilling, die Koſten fur Seefracht, 
Sundzoll und Aſſekuranz aber nur zu 8 Schilling ge⸗ 
rechnet ſind. ee 

2 r 1 vp—— 
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Her Kopist, | 
ein gediegener Kritiker. 
Ein Lokal⸗ und Ueberallſtͤck. 


— 


Wer ein Haus bau't, ein Buch ſchreibt, Komdoͤdie 
ſpielt, einen offentlichen Poſten bekleidet, muß ſich das 
Gut⸗ oder Boͤsachten eines Jeden gefallen laſſen. 
Es gliche der fruchtloſen Arbeit des Siſipus, wollte 
man ſich jedem ſchnoͤden Urtheile, das man uͤber ſich 
äußern hört, entgegenſtellen, nur Aerger und Ermils 
dung wuͤrde das alleinige Ergebniß davon ſeyn. — 
Der Herausgeber einer Zeitſchrift iſt mehr als Jeder 
Andere dem allgemeinen und dem gemeinſten Urtheile 
ausgeſetzt. Bei der Verſchiedenheit der Geſchmacks⸗ 
richtung, der Bildungsſtufe, der Empfindungsfaͤhigkelt 
der Leſer ſeines Blattes, kann nothwendigerweiſe nicht 
Alles darin Allen gefallen, und wie Wenige ſind 
gerecht und verſtaͤndig genug, den richtigen Maaßſtab 
dei der Beurtheilung anzulegen. Der untruͤglichſte 
Maaßſtab naͤmlich zur Beurtheilung des Werthes oder 


Unwerthes einer ſolchen literariſchen Erſcheinung iſt 


ohnſtreitig der, daß ein Jeder ſich ſelbſt fraͤgt: „hat 
ein oder gar kein von den in einer Nummer des 
Blattes enthaltenen Artikeln Dir gefallen? Hat nur 
ein einziger Dir gefallen, ſo entſpricht das Blatt den 
billigen Anforderungen, die man an daſſelbe zu ma⸗ 
chen hat, denn der andere Inhalt, der Dich gleich⸗ 
guͤltig ließ, ja Dir hie und da mißſiel, kann gerade 
einen andern Leſer anſprechen.“ 1 ; 

So z. B. hat der Artikel in Nro. 2 des Poſener 
Stadte und Landboten, „die Einſetzung des Sonn⸗ 
tages, des Sabbathes, iſt eine der weiſeſten Einrich⸗ 
tung ꝛc.,“ gewiß bei Allen, die die Wohlthat der 


‚Sonntags und Sabbath⸗Einſetzung ſelbſt empfinden, 
Anklang gefunden. Die Leute äber, denen es beſchie⸗ 


den iſt 7 Sonntage in der Woche zu haben, — und 
es giebt in unſerm lieben Poſen, wie uͤberall, deren 
viele, — mußte dieſe Betrachtung natürlich kalt laſſen. 
„Die Wahrheit fuͤhlt nur ein mitempfindend Herz.“ 

Beherzigt man nun ein begruͤndetes, bemitleidet 
und belaͤchelt man ein vom Vorurtheil und Unverſtand 
getruͤbtes, verwirft man ein boshaftes Urtheil, was 


und wie ſoll man aber zu einem Urtheile ſagen, das 


kuͤzlich anzuhören, der Redakteur dieſer Zeitſchrift ge⸗ 
zwungen war. Er befand ſich in Geſellſchaft eines 
Freundes in der T., ſchen Roſtauration, da trat ein 
Menſch herein, (dem, nebenbei geſagt, die Goͤttin Ge⸗ 
meinheit ſo er ausgeprägt ihr Stempel aufgedruckt 

nd fragte: „iſt der „Poſener Stadt» und 
Landbote“ da? “ Auf die Bejahung der Wirthin fagte 


“er, ohne das Blatt, wie man nach einer ſolchen Frage 
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erwarten ſollte, an ſich zu nehmen, „es taugt auch 
nicht viel.“ Der Freund des Redacteurs, in jene 
Verlegenheit verſetzt, die jeder wohlerzogene Menſch bei 
Anhoͤrung einer Aeußerung empfindet, die ſeinen Ge⸗ 
ſellſchafter unangenehm beruͤhren muß, fragte den Tad⸗ 
ler, „Haben fie das Blatt ſchon geleſen?“ „Nein, 
erwiederte Jener, „ich leſe es erſt gar nicht!!!“ — 
„Nun bei allen Donnerkeulen Jupiters, das iſt — “ 
doch, halt! nicht geſchimpft, auch nicht poetiſch, der 
Herr Cenſor und die Frau Schicklichkeit dulden das 
nicht, und was Herr und Frau ge⸗ oder verbieten, 
muß reſpectirt werden. : 


Naturhistorisches. 


Ein Beamter in Vorderindien machte in Begleitung 
ſeiner Familie eine Reiſe durch ſeinen Diſtrict, und 
ließ in der Nachbarſchaft von Manghyr in einer ſchoͤ⸗ 
nen Gegend Halt machen. Nach morgenlaͤndiſcher 
Sitte hatte er ein großes Gefolge bei ſich, deſſen Woh⸗ 
nung, mit feiner eignen zuſammen, einen beträchtlichen 
Umfang einnahm. Unter den, feiner Familie zugehöoͤ⸗ 
rigen Hausthieren, befand ſich auch ein grauer, lang⸗ 
ſchwaͤnziger Affe, mit ſchwarzem Geſicht und langen 
Armen, welcher wegen ſeinen Unarten beſtaͤndig an 
die Pfoſten der Huͤtte, welche ihm gegen das Wetter 
zum Schutz diente, gefeſſelt war. Eines Morgens be⸗ 
merkte die Frau des Beamten, welche ſich haͤufig da⸗ 
mit unterhielt, den Poſſen deſſelben zuzuſehen, einen 
Affen derſelben Art, welcher mit dem Gefangenen 
ſpielte; fie ſchickte ſogleich zu ihren Leuten, um fragen 
zu laſſen, wem ein Affe entlaufen ſey (denn es beſin⸗ 
den ſich oft mehre in einem Haushalt), und zu ſagen, 
daß man ihn ſogleich einfangen moͤge. Sie erfuhr 
aber, daß Niemand einen Affen gehabt habe, und daß 
der, welchen ſie geſehen, ein fremder aus den Waͤldern 
ſeyn muͤſſe. Jetzt begann eine ſehr anziehende Scene 
unter den neuen Bekannten. Nachdem ſie viel mit 
einander gekoſ't und geplaudert hatten, erhob ſich der 
wilde Affe, um fortzugehen, und als er ſah, daß ſein 
Freund ihn nicht begleite, kam er zuruͤck und faßte ihn 
um den Hals und zog ihn fort; ſo weit die Kette es 
zuließ, folgte er gern, aber dann, durch die harte Noth⸗ 
wendigkeit gezwungen, blieb er ſtehen. Bald ſchien 
der fremde Affe die Urſache, welche ſeinen Freund zu⸗ 
ruͤckhielt J zu begreifen, er erfaßte daher die Kette 
und ſuchte ſie zu zerreißen! der Verſuch war jedoch 
erfolglos, und nach einigen vergeblichen Anſtrengungen 
ſtreckten ſich beide nieder, auf die Weiſe, welche die 
tingebornen Indianer dieſen Bürgern des Waldes an⸗ 
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geborgt zu haben ſcheinen, und machten ganz Plägliche. 
Gebehrden, rangen die Haͤnde und ſchienen in Ver⸗ 
zweiflung. Die Nacht machte den Beobachtungen ein 
Ende, aber am folgenden Tage gab man wieder Acht, 
und fand, daß ſich die Geſellſchaft um einen vermehrt 
hatte. Neugierig, zu erfahren, woher dieſe Thiere kaͤ⸗ 
men, erkundigte ſich die Dame bei den Ortseingebor⸗ 
nen, allein fie erflärten einſtimmig, daß, ihres Wiſſens, 
auf hundert (engl.) Meilen weit kein Affenwohnplatz 
ſey, dem dieſe, der Art nach, angehören konnten. Es 
zeigte ſich bei dem neuangekommenen das heftigſte Vers 
langen, den Gefangenen von ſeinen Feſſeln zu befreien; 
zuerſt wurden, wie bei der fruͤhern Gelegenheit, Ueber⸗ 
redungskuͤnſte verſucht; hierauf wurde Gewalt gebraucht, 
und den Schluß machten Ausbruͤche des Schmerzes, 
Wehklagen der klaͤglichſten Art, und Thraͤnen. Am 
folgenden Tage erſchienen vier oder fünf Affen, und es 
ſchienen mancherlei Berathungen unter ihnen ſtatt zu 
finden; fie verſuchten den Gefangenen auf einen Baum 
zu ziehen, aber die grauſame Kette verbot es; alle 
Mittel und ihr ganzer Witz ſchienen erſchoͤpft, und ſie 
erhoben entweder ein durchdringendes Klagegeſchrei, 
oder machten ſo plumpe Verſuche ihren Kameraden zu 
befreien, daß dadurch das Leben deſſelben gefaͤhrdet 
wurde. Die Dame, welcher die von dieſen Affen an 
den Tag gelegke große Anhaͤnglichkeit Vergnaͤgen 
machte und die Vereitelung ihres Wunſches mitem⸗ 
pfand, befahl, nachdem ſie ſich ſelbſt eine beträchtliche 
Zeit beluſtigt hatte, ihren Manovern zuzuſehen, einem 
der Diener, den Affen frei zu laſſen. In dem Augen⸗ 
blicke, wo die kleine Geſellſchaft begriff, daß ihr Ge⸗ 
faͤhrte frei ſey, war ihre Freude grenzenlos; ſie um⸗ 
armten ihn viele Male, huͤpften und ſprangen luſtig 
um ihn herum, faßten endlich den freigelaſſenen Ge⸗ 
fangenen beim Arm, liefen mit ihm in die Waͤlder 


und wurden nie wieder geſehen, ſo wie auch feiner 


derſelben Art ſich die ganze Zeit uͤber blicken ließ, wo 
die Geſellſchaft noch an dieſer Stelle verweilte; wodurch 
die Behauptung der Eingebornen beſtaͤtigt wurde, wel⸗ 
che dabei beharrten, daß die grauen Affen mit ſchwar⸗ 
zem, Geſicht und langen Armen, dieſen Diſtiikt nicht 
bewohnten. 5 


ke order „aubendfbe Aden on Yen, ep 


eignete ſich in der Gegend von Madras. Der Offer, 
te ſein Bungalov, w pa 


welcher fie erzählte, batte fü elches 
vor e war, an einem Sibi 
dickicht, durch welches ein Trupp Affen, bei ſeinem 


her 2 
Zuge zu den benachbarten Wäldern, täglich feinen, Zug 
nahm. Bei einer dieſer Gelegenheiten ſing ein Sepoy, 
uͤberzeugt, dem Offizier ein Vergnuͤgen zu machen, ein 
Junges, und brachte es in das Haus, wo es an einen 
der Pfeiler der Verandah befeſtigt wurde. Man ſah 
die Eltern dieſes Affen bald auf einem Rande der gen 


Tr TE ER A - 


genüberliegenden"Felfen erſcheinen, doch in einiger Ente 
fernung, von wo fie ihr gefangened Junge taͤglich zu 
Geſicht bekommen konnten, und ſie ſaßen daſelbſt auf 
dieſe Weiſe alle Tage, bisweilen offenbar von ſtiller 
Verzweiflung verzehrt, und zu andern Zeiten in laute 
Wehklagen ausbrechend. Dies waͤhrte eine Zeitlang; 
es vergingen Tage, ohne daß ſich die Alten uͤber ihren 
Verluſt tröfteten; die Scene wiederholte ſich, fo wie 
die Aeußerungen von Gram, immer von Neuem, fü 
daß der junge Offizier, aus Mitleid mit den, ihres 
Kindes beraubten Alten, dem Gefangenen die Freiheit 
gab. Indem er ſich ſchon in Voraus ihre große Freu⸗ 
de Über ihr wiedergefundenes Junge denken konnte, 
ſah er nach dem Felſen hin, wo auch das Junge ſo⸗ 
gleich zum Vorſchein kam, aber ſtatt einer gluͤcklichen 
Vereinigung, welche ihm feine Einbildungskraft vorge⸗ 
ſpiegelt hatte, folgte hier eine Kataſtrophe der traurig⸗ 
ſten Art. Die alten Affen ergriffen den Ausreißer mit 
ihren Armen und zerriſſen ihn augenblicklich in Stuͤ⸗ 
cke, worauf fie fogleich verſchwanden, indem ſie es dem 
Zuſchauer uͤberließen, ſich in Muthmaßungen zu ver⸗ 
lieren, ob dieſe That durch Rache wegen des lange 
Zeit erduldeten Grams, oder durch allzu rohe Aeuße⸗ 
rungen der Freude, veranlaßt worden ſey. 


Theaterschau. 


g Dienſtag, den 20. Januar 1835. 


„Nummer 777. Luſtſpiel, nach dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen von Lebruͤn. ö 

Ein froͤmmelnder Schuft, und ein boshafter, haͤ⸗ 
miſcher Diener, ſind die beiden komiſchen Hauptperſo⸗ 
nen in dieſem Luſtſpiele. Charactere dieſer Art, koͤnn⸗ 
ten auch einer Handlung eine tragiſche Richtung geben, 
und es iſt um fo mehr ergößlich, ja gewiſſermaaßen 
tröſtlich, daß man ſelbſt dem Aergſten die poſſierliche 
Seite abgewinnen kann. So ſehen wir im „Othello“ 
die Eiferſucht als die furchtbarſte Folterqual dargeſtellt, 
und wie oft iſt dieſe Leidenſchaft, indem man die Laͤ⸗ 
cherlichkeit derſelben nur hervorhebt, mit gutem Er⸗ 
folge als Luſtſpielſtoff benutzt worden. 

Herr Becker (Notar Vortheil) gab den vortheilſuͤch⸗ 
tigen, rabuliſtiſchen, froͤmmelnden Haustyrann, ſehr 
brav, beſonders in der geheuchelten Nachſicht gegen 
ſeine Untergebene und zuletzt in dem Beklagen und Be⸗ 
dauern, daß alle Froͤmmigkeit und Guͤte ihm doch zum 
Gewinnlooſe nicht verholfen haͤtten. 

Herr Haͤnſel (Pfeffer) fuͤhrte uns das treffendſte 
Bild der drolligſten Haͤmiſchheit vor, und entſprach daher 
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in dieſer Rolle allen Anforderungen der Kritik. — 
Madame Schillbach (Madame Pusig) ſchien uns, ſich 
zu ſehr auf den Soufleur zu verlaſſen, ſonſt in der 
Repraͤſentation ihrer Rolle gut. — Herr v. Laval⸗ 
lade (Karl) gab feine kleine Rolle mit Gewandheit. — 
Dem. A. Müller (Roſine) — ſah recht huͤbſch aus. 


Sonntag, den 25. Januar 1835. 


„Die Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten.!“ Ko⸗ 
miſches Gemaͤlde, frei nach dem Franzoͤſiſchen von 
Angely (Manuſcript). 

Großer Angely! der Du, wie ein geſchickter Da⸗ 
menſchneider, aus einem kleinen Stuͤckchen Zeug ei⸗ 
nen auffallenden Putzartikel zu machen verſtehſt. Ein 
Herr Liborius und eine Kommerzienraͤthin Baldini fin⸗ 
den ſich zuſammen, um eine Reiſe auf gemeinſchaft⸗ 
liche Koſten nach Doberan zu machen. Herr Liborius 
hat bald Urſache, es zu bereuen: durch das Intelli⸗ 
genzblatt einen Reiſegefaͤhrten geſucht zu haben, denn 
die Kommerzienraͤthin, mit ihren Schachteln und Ca⸗ 
pricen, bereitet ihm vieles Ungemach, und laͤßt ihn 


dann mitten auf der Reiſe im Stiche, da ſie ihren 


deſignirten Braͤutigam, dem eigentlich ihre Reiſe nach 
Doberan galt, in Loͤwenberg antrifft. Sie bedient 
ſich, unredlicherweiſe die Abweſenheit des Herrn Li⸗ 
borius benutzend, deſſen Wagen, zur Ruͤckreiſe nach 
Berlin, und läßt ihm ein malitioͤſes Schreiben zuruͤck. 
Das iſt das Thema, welches in 5 Acten verarbeitet 
iſt. Joͤttlicher, jroßer Angely, reichbegabter Sohn 
Melpomenens! der Du der Spur der Wagenraͤder 
nachgehſt, um daraus Stoff für ein komiſches Ge⸗ 
maͤlde zu entnehmen. Wie natuͤrlich laͤßt Du die 
Poſtillione ſprechen. Wie gewiſſenhaft ſchilderſt Du 
all dieſen Reiſenjſammer. Warum ſetzteſt Du das 
Wagenſchmieren nicht auch in Scene? Aha! das iſt 
nicht aͤſthetiſch meinſt Du? Aber die Wirthshaus⸗ und 
Nachtlagerſcenen ſind es! 

Freue Dich Deutſchland, ein neuer Refrain wird 
das jetzt ſchon veraltete „Allemal derjenige welcher,“ 
„nie ohne dieſes niche,“ ein Stereotyp⸗Unterhaltungs⸗ 
Artikel aller aͤſthetiſchen Friſeure und aͤhnlichen Ge⸗ 
lichters, ablöfen, nämlich die Herz und Geiſt erhebende 
Sentenz: „nun hoͤrt Alles auf!“ 

Referent will erſt gar nicht von den Zoten ſpre⸗ 
chen, die ſelbſt das zaͤheſte Schicklichkeitsgefühl belei⸗ 
digen muͤſſen, über einen ſolchen Vorwurf iſt Angeln 
laͤngſt erhaben. Ja! blieben dieſe Zoten weg, was 
waͤre denn an dieſem Gemaͤlde komiſch? 

Ein Stuck kann noch fo ſchlecht ſeyn, gut geſpielt 
kann es doch werden, und die heutige Aufführung dies 
ſes komiſchen Gemaͤldes, liefert den Beweis. — 


Herr Vogt (Herr Liborius) gab den geaͤngſteten 
und geprellten Reiſegenoſſen mit anſprechender Jopiali⸗ 
tät, auch Herr Haͤnſel (Brennike), Madame Zeh (Kom⸗ 
merzienraͤthin), Madame Juſt (Suſanne), ſpielten brav, 
ſo wie die andern Herrn und Damen in den kleinern 


Parthien. 


Sepn und nicht seyn. 


Mädchen; Mädchen! Schöne Mädchen! Wie ſollt 
Ihr ſeyn? wie ſolltet ihr nicht ſeyn? wie ſeyd Ihr? 
wie ſeyd Ihr nicht? 

Ihr ſollt ſeyn, wie Ihr nicht ſeyd, Ihr ſolltet nicht 
ſeyn, wie Ihr ſeyd! 

Ihr ſolltet ſeyn, wie die Sonne, ſie läßt ſich uns am 
Tage ſehen, und bleibt Abends und in der Nacht fein 

auſe. 221851 

Ihr ſollt nicht ſeyn, wie die Sonne, denn dieſe thut 
mit Allen freundlich, waͤrmt, leuchtet Allen und buhlt 
um die Gunſt Aller. ; a 

Ihr ſollet feyn, wie die Spiegel, bei dem zarteſten 
Hauch, der ihn beruͤhrt, macht er gleich ein unfreund⸗ 
liches Geſicht. 

Ihr ſollt nicht ſeyn, wie — nein! — die Spiegel 
ſollten lieber nicht ſeyn, dann wuͤrdet Ihr Euch nicht 
Jo oft beſchauen koͤnnen und wuͤrdet nicht eitel ſeyn! 
Ihr ſollt ſeyn, wie die Thurmglocke, ſie laͤßt ſich alle 
Stunden nur einmal hören! 

Ihr ſollt nicht ſeyn, wie die Thurmglocke, die eine 
Thurmſpitze als Friſur uͤber ihrem Haupte traͤgt. Ihr 
ſollt ſeyn — ja! Ihr ſollt ſeyn! und Ihr ſollt nicht 
ſeyn! denn waͤret Ihr nicht, dann gäbe es keine Liebe, 
keine Luſt und kein Leben! 


Das Hörner - Aufsetzen. 


Ihr lieben Maͤnner alleſammt! 
Wißt Ihr, woher die Rede ſtammt, 

Daß Euch, was keinen ſehr ergoͤtzt! — 
Die Frauen Hörner aufgeſetzt? — 
So hört mich an, ich will's Euch fagenz 
Es war in alten, alten Tagen, 

Man zählt, irr' ich nicht in der Zahl, 
Wohl elf Tauſend drei und achtzig dazumal, 
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Da lebt' ein Kaiſer von Griechenland y 8 
Der ward Andronikus genannt. 5 
Er war der ſchoͤnen Frauen Freund, 
Die Männer, haben wohlge meint, .; 
Weil ihn die Kaiſerkron' geſchmuͤckt, 
Ein Aug’ und beide zugedruͤckt. 

Da gab aus froher Dankbarkeit 
Der gute Kaiſer weit und breit 
Das Recht den guten Maͤnnern allen * 
Bei deren Frau'n es ihm gefallen, 
In ſeinem weiten Forſtreviere 11 
Zu jagen klein“ und große Thiere, 8 
Jedwedem, der dazu erkoren 1 
Wurd uͤber ſeines Hauſes Thoren on- er 0 
Ein Paar der ſchoͤnſten Hirſchgeweihe ET 
Befeſtigt hoch in grader Reihe. 8 5 
Man ſagte drum zu jener Zeit, 

Weil nur der Frau'n Nachgiebigkeit 

Den Maͤnnern dieſe Rechte gab: 5 
Des Mannes holdes Weibchen hab' 

Ihm dieſe Hoͤrner aufgeſetzt! ; 
Und alſo foll man wohl auch jetzt, 

Noch von ſo manchen Maͤnnern fügen; 
Obwohl die Männer dieſe Zier 
Nicht ſichtbar uͤber ihrer Thuͤr, 
Unſichtbar auf der Stirne tragen! 


Auflöſung des Logogryphs in Nro. 4. 
1. Eiche. 2. Eichel. 3. Leiche. 4. Bleiche. 5. Blei. 
6. Leib. Te Lieb. 8. Beil. 


Häthsel- Fragen. 

1. Fährt manch ein Herr mit Sechſen,„ 
So mancher auch mit Achten 
Leicht iſt es Dir zu ſagen: E 
er führt wohl heut mit Sieben? 
2. Welche Blume ſticht am heftigften ? 
3. In welcher Schule lernen die Erzieher und nicht 

die welche erzogen werden? N 


Errata in Nro. 4. 
Seite 31 Spalte 7 Zeile = lies Jeden ſtatt Jedem. 


5.3008 * eine = immer. 
BE RAT Äh s ihnen. 
„ 32 ͤ DEN ER IE el ihm. 

„ 32 » 2 letzte Z. = Enzio = Enzian. 


Gedruckt 5 


Car! pe m pe i u . 


